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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wöͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 14. Novbr. 
1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 227 Sgr. pro Zuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoristisches Unterhaltungs - und Volksblatt 


für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Der Veteran am 18. Oetober. 


Ein kleines Haus auf wuͤſter Haid', 
Drin krank ein Veteran, 
Der Hunger ſtarrt aus duͤrft'gem Kleid 
Die kalten Wände an. 


Zu feinen Füßen jaͤmmerlich 
Der Enkel ſitzt und weint, 
Indeß die Sonne kuͤmmerlich 
Durch truͤbe Fenſter ſcheint. 


Ein ſchoͤner Tag — ſpricht leiſe er — 
Den ich noch einmal ſeh, 
Ach druckte nur mein Herz fo ſchwer 
Nicht ein unendlich Weh! 


Wir kämpften für das hoͤchſte Gut 
So treu den heil'gen Krieg, 
Wir kauften mit dem beſten Blut, 
Mit unſrer Kraft den Sieg. 


Und ach, das Vaterland vergaß 
Des Dankes heil'gen Schwur?! 
Erſt ich mein Brod mit Thränen aß, 
Jetzt hab ich Thraͤnen nur. 


„Großvater, ach mich hungert ſehr — 
„Nur einen Biſſen Brod.“ 
Großvater aber ſprach nicht mehr, 
Großvater — der war todt. 


Zu ſeinen Fuͤßen jaͤmmerlich 


Der Kleine ſitz 


t und weint, 


Indeß die Sonne kümmerlich 


Durch truͤbe F 


enſter ſcheint. ü R. Q. 


Wilſter, genannt Baron von Eſſen. 
1809 — 1813. 
(Fortſetzung.) 


Im September, 


als Eſſen von ſeiner Reiſe nach 
ſeinen Guͤtern zuruͤckkebrte, hatte er ſeiner Wirthin 


einen Stein gezeigt mit dem Bemerken, daß er dieſen 


Kalkſtein auf ſeinen Guͤtern gefunden. 

Am Dienſtag oder Mittwoch (den 14, oder 18,7 
alſo nach dem Arſenikkauf) kam Eſſen in die Kuͤche, 
was bis dahin nie geſchehen, und verlangte von ſeiner 


Wirthin einen Topf, 


der etwa 4 Quart meſſe, angeb⸗ 


lich, um eben den, von feinen Gütern mitgebrachten 
Stein zu kochen, und deſſen Brauchbarkeit zu pruͤfen. 
Das Dienſtmädchen, von der Wirkbin angewieſen, gab 


Eſſen den Topf. Er 
bald wieder zuruͤck, 
halb Quart Waſſer 


ging damit in ſeine Stube, kam 
und ließ von dem Mädchen ein 
hineingießen. Es geſchah, und 


das Waſſer war ſo weißlich, als ob Milch darin ge⸗ 


weſen. Das Maͤdche 
ſetzen und Eſſen emp 
er, wenn der Topf u 
der Stein brauchbar. 


n mußte den Topf an's Feuer 
fahl ihr die größte Vorſicht, da 
berkoche, nicht ſehen koͤnne, ob 
Mit einem Holzſpaͤhnchen mußte 
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ſie fleißig umruͤbren, daß die Fluͤſſigkeit ſich nicht zu 


Boden ſetze und dieſes Spaͤhnchen wiederum aufs Sorg⸗ 
faͤltigſte vor Schmutz bewahren. Es ward deshalb, 
ſo oft es gebraucht, vorſichtig an einen Stein gelegt. 
Das Maͤdchen fand gleich Anfangs beim Umruͤbren 
nichts Hartes im Topf und fragte Eſſen daher, wo 
denn der Stein ware. Eſſen erwiederte: er habe den 
Stein geſchabt, Übrigens aber wäre nur wenig darin, 
da es nur einen Verſuch gelte. Eſſen ſelbſt kam fleißig 
in die Küche, und überzeugte fi, ob feinen. Anord⸗ 
nungen nachgekommen wuͤrde. Er ſelbſt ruͤhrte oft 
mit dem Spähnden feinen Inhalt um. Die Kocherei 
dauerte zwei Stunden, von 4 bis 6. Der Topf hatte 
nicht uͤbergekocht. Nach zwei Stunden war die Fluͤſſig⸗ 
keit mebr als zur Hälfte eingekocht. Das Maͤdchen 
bemerkte, daß ſich an den Boden des Topfes etwas 
von weißgrauer Farbe, ahnlich weißer Aſche, angeſetzt 
batte. Die Fluͤſſigkeit war milchaͤhnlich wie zu Anfang. 
Eſſen nahm den Topf und das Hoͤlzchen 
mer, wo ihn am folgenden Morgen das Mädchen auf 
dem Fenſterbrett ſtehen ſah. Anderen Tags begann die 
Kocherei der Fluͤſſigkeit vom vorigen Tage in demſel⸗ 
ben Topf aufs Neue. Das Madchen war ausgeſchickt, 
die Wirtbin ſeloſt leiſtete Eſſen die noͤibige Hülfe. 
Eſſen blieb diesmal ununterbrochen am Feuerbeerde 
und verwendete die groͤßte Sorgfalt auf ſeine Kocherei. 
Als das Mädchen zurüdfehrte, rührte Eſſen noch fort⸗ 
während in feinem Topf, fie ſah zufällig hinein und 
gewabrte die immer noch weiße Flüſſigkeit, bis auf 
den Reſt einer Theetaſſe eingekocht. Eſſen nahm wie⸗ 
derum Topf und Spahn auf ſein Zimmer. Das Mao: 
chen ſah den Topf ſpaͤter dort noch am Fenſter ſtehen, 
in der Folge aber batte Eſſen beides beſeitigt, ohne daß 
weder die Wirthin noch das Mädchen wußten wobin. 

Freitag (den 17.) beſtellte Eſſen in der damals 
vornehmſten Reſtauration von Dallach ein beſonderes 
Zimmer zu einem Fruͤhſtuͤck auf den folgenden Tag, 
und erließ zugleich eine Einladung zu einem ſolchen 
an den Domainenrath Greiner, um eine Geſchaͤfts⸗ 
Angelegenbeit mit ibm zu beſprechen. Greiner nahm 
nur widerwillig die Einladung an und erwiederte ſeiner 
Frau, die ibn fragte, welche Geſchaͤfte das wären, die 
Eſſen mit ihm abzumachen: „Was wird es fein! Er 
will Geld haben.“ i 

Heiter uud geſund befuchte Greiner am Abend 
des 17. mit ſeiner Gattin das Theater. Die Sperr⸗ 
ſitze, welche ſie inne hatten, waren ſebr zugig, Grei⸗ 
ners Gattin fror, er ſelbſt jedoch fand ſich in einer 
ſehr warmen Kleidung ganz wohlbehaglich. 
tranken Beide den ſchon vor dem Fortgehen beſtellten 
Tbee, wie ſie es in der Regel thaten. Nach einer 
ruhig durchſchlafenen Nacht genoß Greiner mit ſeiner 
Frau heiter und ſcherzend das Frühſtuͤck. Schöne Pläne 
wurden von Beiden für die Zukunft entworfen. Wagen 
und Pferde ſollten angeſchafft, eine Loge im Theater 
gemiethet und mit den zum Beſuch erwarteten Ver⸗ 


der Dallachſchen Reſtauration an. 


auf ſein Zim⸗ 


ſei ihm in feinem Leben noch nicht paſſirt. 
erſchrak über fein Ausſehen; durch fein: ganz rothes 
Geſicht lief ein weißer Streifen, der oben an der 


Am Abend 


wandten das Leben und die Freuden der Reſidenz wahr⸗ 
haft genoſſen werden. Um 11 Uhr verließ er feine 
Gattin, um ſich zuerſt in fein Bureau zu begeben und 
dann der Einladung Eſſen's zu genuͤgen. Ein Officier, 
dem er begegnete, welcher in demſelben Bureau ange⸗ 
ſtellt war, begleitete ibn dort hin. Ohne Aerger dort, 
weder durch ſeinen Vorgeſetzten, den General Tauen⸗ 
zien, noch mit ſeinen Untergebenen oder ſonſt wem ge⸗ 
habt zu haben, verließ er gegen 12 Uhr ſein Bureau 
und kam heiter und munter, wie er es ſtets war, in 
Als Garcon hatte 
er dort gewohnt, der Wirth, Tafeldecker und Kellner 
kannten ihn und Alle fanden ibn in ſeiner gewohnten 
jovialen Laune. 

Eſſen war bereits vor feinem Gaſt erſchienen. 
Greiner entſchuldigte ſich wegen feines ſpaͤteren Kom⸗ 
mens und wurde mit zuvorkommender Freundlichkeit 
von Eſſen empfangen. Das Fruͤhſtuͤck wurde ſogleich 
aufgetragen und von Beiden, nachdem fie vorher ge: 
meinſchaftlich ein Glas Rum getrunken, unter heiterem 
Zwiegeſpraͤch eingenommen. Es beſtand in Beefſteak 
mit gebratenen Kartoffeln und einer Flaſche Bordeaux⸗ 
wein. Aal a la Tartare wurde nachträglich beitellt. 

Aber ſchon nach dem Genuß des Beefſteaks klagte 
Greiner uͤber Unwohlſein. Er ſtand auf, ging im 
Zimmer auf und nieder, ſetzte ſich wieder, ſprang dann 
abermals auf und eilte hinaus. Zum Tafeldecker ſagte 
er: „Ich weiß nicht, wie mir wird. Mir wird ganz 
ſchlimm; mir wird ganz ſchwarz vor den Augen.“ 
Der Tafeldecker führte ihn hinaus, Eſſen blieb im 
Zimmer zuruͤck. Schon auf der Treppe uͤberfiel Greiner 
ein heftiges, oft ſich wiederholendes Erbrechen. Etwas 
leichter kehrte Greiner in das Zimmer zuruͤck, ver: 
ſichernd, daß ihm ſo etwas noch nicht vorgekommen. 
Aber das Unwohlſein nahm wieder zu, er ging in das 
Zimmer der Madame Dallach, wiederholend, daß er 
nicht wiſſe, woher ſein Unwohlſein komme, ſo etwas 
Die Wirthin 


Naſe anfing und ſich zu beiden Seiten des Mundes 
hinunterzog. — Aber auch hier konnte er es nicht lange 
aushalten, er mußte abermals hinaus und heftiges, 
mehrmaliges Erbrechen erfolgte wieder. 

Endlich wurde es ihm moͤglich, von Effen geführt, 
heimzukehren. Mit den Worten: „Hier bringe ich 
Ihnen einen Patienten,“ übergab. Eſſen den Wankenden 
der erſchrockenen Gattin. i 

Das Un wohlſein ſtieg raſch bis zum höchften Grade. 
Das Erbrechen folgte immer raſcher und heftiger. 
Eſſen blieb in dem Haufe des Leidenden, der Gattin 
Huͤlfe leiſtend. 

Die Frau wollte einen Arzt rufen laſſen, Eſſen 
jedoch ſuchte ſie von der gaͤnzlichen Gefahrloſigkeit des 
Zuſtandes ihres Mannes und von der darum uͤber⸗ 
flüffigen Gegenwart eines Arztes zu überzeugen. Auf 
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fein dringendes Abrathen unterblieb wenigſtens zu An⸗ 
fang das Herbeirufen eines ſolchen. Thee, welchen 
Greiners Gattin dem Leidenden reichen wollte, erklaͤrte 
Eſſen ebenfalls für unzweckmaͤßig, er rieth zu kaltem 
Waſſer, welches auch gebraucht ward. Das Waſſer 
verurfachte immer neues Erbrechen, aber auch ſpaͤter 
gereichter Thee that keine beſſere Wirkung: 

Während Greiner, ein Halbtodter, in den heftig⸗ 
ſten Schmerzen dalag, entfaltete Eſſen den liebenswuͤr⸗ 
digſten Geſellſchafter. Er uͤberbot ſich in ſprudelnder 
Laune, die luſtigſten Anekdoten floſſen von ſeinem 
Munde, bis Greiner ihn aufzuhoͤren bitten mußte. 

Später entfernte ſich Eſſen, kehrte jedoch gegen 
4 Uhr zurück. Zu gleicher Zeit mit ihm betrat der 
Arzt, Profeſſor Grapengießer, zu welchem die Frau 
inzwiſchen dennoch geſchickt, das Haus des Leides. 
Eſſen bemaͤchtigte ſich ſeiner ſogleich und führte ihn in 
ein anderes Zimmer, um ihm über den Zuſtand des 
Kranken Auskunft zu geben, da dieſer ſelbſt hiezu 
nicht fäbig ſei. Hier ſchilderte Eſſen die Krankheit 
Greiners als eine Gallenruhr (Cholera) aus Erkaͤltung 
vom vorigen Abend und wahrſcheinlichem Aerger auf 
ſeinem Bureau, entſtanden. Sehr erhitzt waͤre Greiner 
in der Reſtauration angekommen, haͤtte haſtig gegeſſen 
und getrunken und darauf ſogleich über Unwohlſein 
geklagt, ſich erbrochen u. ſ. w. 

Der Arzt, welcher Eſſen als einen auch in der 
Mediein bewanderten Mann kannte, hatte keinen Grund 
in deſſen Angabe Zweifel zu ſetzen. Die Erſcheinungen 
und Symptome, welche er darauf an dem Kranken 
wahrnahm, entſprachen der Schilderung Eſſens. Eine 
aufſteigende Beſorgniß des Arztes über den nicht fühle 
baren Pulsſchlag, wußte Eſſen durch die Verſicherung 
zu beſeitigen, daß Greiner, obgleich von ſtarken Mus⸗ 
keln, felbſt in geſunden Tagen immer nur einen 
ſchwachen Pulsſchlag gehabt. 

Die Verordnungen des Arztes beforgte Eſſen felbſt 
und reichte dem Kranken auch die Mediein. Nur die 
Einreibungen beforgte die Gattin, nachdem Eſſen fie 
erſucht und darauf beſtanden, daß ſie ihre goldenen 
Ringe abſtreifen moͤge, angeblich weil ſie dem Kranken 
Schmerzen verurſachen koͤnnten. 

Der Arzt wie auch Eſſen hatten ſich wiederum 
entfernt, als um 6 Uhr ein leiſer Athemzug ohne alle 
Convulſionen das Ende des Leidenden verrietb. Der 
Arzt fand um 7 Uhr eine Leiche, und unwillkuͤhrlich, 
ohne vorausbedachte Ueberzeugung, rief er aus: „Der 
iſt vergiftet!“ 

Der Schmerz der Frau konnte an den Tod eines 
fo uͤberlebenskraͤftigen Mannes, der fie vor 7 Stunden 
in ſtrotzender Fuͤlle der Geſundheit verließ, nicht glau⸗ 
ben; Lebens verſuche mußten vorgenommen werden: fie 
blieben vergebens. 5 

| (Schluß folgt.) 


— 


Merkwürdiger Lebenslauf. 


In einem Londoner Gefaͤngniſſe ſitzt ein armer 
Schlucker, der wegen Bettelei aufgefangen worden war. 
Nach ſeinem Leben befragt, erzaͤhlte er ganz ſchlicht 
Folgendes: „Ich bin in Schottland geboren und kam 
als Lehrling in eine Fabrik. Im 15. Jahre trat ich 
ins 32. Infanterie-Regiment ein und diente 11 Jahre. 
Ich war in Spanien und Portugal, in Salamanka 
und bei drr Belagerung von Sau Sebaſtian, ich ſtand 
auch bei Quatre⸗Bras und bei Waterloo. Auf jedem 
der beiden Schlachtfelder erhielt ich zwei Wunden. 
Nachdem ich mit meinem Regimente in Paris eingeruͤckt, 
erhielt ich 1816 den Abſchied. Ein polniſcher General 
nahm mich nach Litthauen mit, und verbuͤrgte mir einen 
Jahrgehalt von 150 Pf. St. durch vier Jahre als 
Muͤller; ich erſparte 100 Pf. St. jedes Jahr. Darauf 
reiſte ich nach Warſchau und trat in eine Brauerei 
ein. Bald gründete ich ſelbſt mit zwei Compagnons 
eine Brauerei. Zugleich betheiligte ich mich an einer 
Fabrik und eröffnete eine Mahlmuͤble. Nicht lange 
darauf kam der Miſſtonaͤr Dr. Mac All nach Warſchau 
und warb mich fuͤr zwei Jahre als Dolmetſch an, weil 
ich Deutſch, Ruſſiſch und Polniſch konnte. Ich ging 
mit Dr. Mac All nach Petersburg, Moskau, Aſtra⸗ 
chan, Tobolsk, Archangel, Wien, Rom (wo Dr. Mae 
All zwei Mal beim Papſte ſpeiſte), nach Neapel, Sici⸗ 
lien, Genua und von da nach Deutſchland und Ungarn. 
Unterdeß war mein Geſchaft ſehr aufgebluͤht, ich und 
meine Compagnons hatten 30,000 Pf. erworben, wovon 
11,000 Pf. auf meinen Theil kamen. Ich kehrte nach 
Warſchau zuruck, wo leider 1830 das Bombardement 
mein ganzes Vermögen zerſtoͤrte. Im Jahre 1833 
kam der Kaiſer Nikolaus und ich uͤberreichte ihm eine 
Bittſchrift. Er gewährte mir eine Audienz und ließ 
mir 200 Pf. in Dukaten auszahlen; ich betheiligte mich 
bei einem andern Geſchaͤfte, das aber nicht mehr wie 
die fruheren gedieb. Im Jahre 1842 verzichtete ich 
ganz darauf, wieder in beſſere Umſtaͤnde zu kommen, 
und kehrte nach London zuruck, wo ich einige Zeit mit 
Dr. Mac All verlebte. Lord Dudley Stuart ſchenkte 
mir 10 Pfd. Ste, damit ich nach Schottland zuruͤck⸗ 
kehren koͤnne. Aber ſchon in Liverpool hatte ich mein 
ganzes Geld verloren, und mußte die Hand um eine 
Gabe ausſtrecken. Und ſo ward ich verbaftet.“ — Der 
Gefangene erzählte das Alles mit einer Schlichtheit, 
welche bewies, daß er gar nicht ahnte, wie ungleich 
bewegter fein Leben war, als das vieler anderen Erden⸗ 
pilger, und daß man aus dieſem Material einen neuen 
Gil⸗Blas ſchreiben koͤnne. 

—ñ̃ 


Strobbalm. 


Viel Schein hat wenig Sein. 
A ——e 


Reise um 


\ 


. Ein kleiner Schuͤler der St. Petri⸗Schule (höhere 
Bürgerfchule) zu Danzig, in welcher in einigen Klaſſen ſich 
über hundert Schüler befinden, ſagte kurz vor dem letzten Examen 
zu ſeinem Vater: „Lieber Vater, auf Eins bin ich ſehr neugierig.“ 
„Auf was denn?“ „Auf meine Genfur im Lateiniſchen.“ „Wie 
ſo ?““ „Na, ich bin im ganzen Vierteljahr nur einmal gefragt 
worden, und der Lehrer kann daher doch gar nicht wiſſen, was 
ich fur Fortſchritte gemacht habe.“ — Stadtſchuldeputation, hoͤre 
das Geſchrei dieſer Unmuͤndigen, von denen keine Eingaben zu 
erwarten find und erbarme Dich ihrer — erbarme Dich der Lehrer, die 
bei den groͤßten Faͤhigkeiten und dem beſten Willen bei der jetzigen 
Ueberfüllung der Klaſſen ihre Kraft nutzlos verſchwenden! 

„ Nachſtens wird das Kammergericht in Berlin uͤber 
einen Betrüger, welcher des erimirten Gerichtsſtandes genießt, 
das Urtheil ſprechen. Es iſt dies ein ehemaliger Lieutenant, wel⸗ 
cher Privatſecretairen, nach „Cautions“-Beſtellung, eine feſte 
Anſtellung in Ausſicht ſtellte. Er hat ſolcher Cautionsgelder ſchon 
1600 Rthlr. zuſammengebracht, darunter ſogar von einem der 
Betrogenen 500 Rthlr. erhalten. Solche Betruͤger ſind gefaͤhr⸗ 
licher als Diebe. 

„ Vor der Zuchtpolizeikammer des Landgerichtes zu 
Coblenz ſtand einer jener herumreiſenden Agenten, welche 
die Landleute unter Vorſpiegelungen zur Auswanderung zu verlei⸗ 
ten ſuchen. Er wurde zu einem Monat Gefaͤngniß verurtheilt. 

,“ Die bekannte Baroneſſe in Prag, welche vor einem 
Jahre, angeblich fur eine vornehme Dame, einen Schmuck mitnahm, 
doch auf der Eiſenbahn verhaftet wurde, hat nun ihre Strafe: 
drei Jahre Kerker und Verluſt des Adels, angetreten. 

„ Das Garrick⸗Theater in Lemanſtreet iſt abgebrannt. 
Den Abend vorher wurde ein Schlachtſtuͤck gegeben, und man 
vermuthet, daß ein brennender Pfropfen zwiſchen die Couliſſen 
gefallen, und fo das Ungluͤck veranlaßt habe. 

* Schiller's Geburtstag (11. Novpbr.) wurde vom 
Leipziger Stadttheater durch eine Aufführung Schiller'ſcher Ge⸗ 
dichte, und Reden von Rob. Heller und Rob. Blum, feſtlich bes 
gangen. In vielen andern Städten hat kein Menſch daran gedacht. 

„ Die „Boͤrſen- Nachrichten der Oſtſee“ haben wieder einen 
ihrer Preßprozeſſe, den dritten und letzten, gewonnen. Stolper 
Kaufleute hatten das Blatt wegen eines Artikels verklagt, in 
welchem fie ſich als Wücherer bezeichnet finden wollten; die Frei⸗ 
ſprechung erfolgte hauptſächtich, weil aus dem Artikel hervorging, 
daß die Anklage gegen die Denuncianten gerichtet war. 

„Der Chemiker Liebig erhielt kürzlich von Frankfurt 
aus eine Beſtellung auf eine Partie Schnepfendreck. Der Be⸗ 
ſteller war ganz verwundert, als Liebig ihm antwortete: er mache 
nur in Guano. 

** Wahrend der Huber“ ſche Handwerkerverein in 
Berlin trotz aller aufgewandten Mittel nicht zum Gedeihen kom⸗ 
men kann, nimmt die Zahl, der Mitglieder des andern auf ſolche 
Art zu, daß die vorhandenen Räume nicht mehr ausreichen. 
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die Welt. 


** Die Spitzbuben Berlins koͤnnen, ſeitdem das Sicher⸗ 
heitspolizei-Perſonal vermehrt worden, nicht mehr ſo unentdeckt 
mauſen, vielmehr folgt ihnen in der Regel Entdeckung und Feſt⸗ 
nehmung gleich auf dem Fuße. Die meiften Diebftähle werden 
durch Nachſchluͤſſel oder offenen Einbruch verübt, 

** Der Miß Afton in Berlin wurde ihr fechsjähriges 
Toͤchterchen entführt, Nach vielen Bemühungen gelang es, die 
Spur des Kindes zu finden: eine fremde Dame hatte ſich mit 
demſelben in eine Droſchke geſetzt, ihm eine Puppe und Zucker; 
werk verſprochen, wenn es nicht ſchreie, und war davongefahren. 

** F. L. Jahn laͤßt jetzt in Luzern die von ihm verfaßte 
und noch aus dem bekannten Brande gerettete Geſchichte ſeiner 
Unterſuchung mit einer Vorrede von v. Holtzendorf-Vietmanns⸗ 
dorf im Buchhandel erſcheinen. 

Frau van Owen (Charlotte v. Hagn) hat jetzt mit ihrem 
Gatten Winterquartiere in München genommen. 

er Auscultator Jagor, welcher das Duell mit 
dem Sohne des Miniſters v. B. hatte, hat ſich freiwillig zur 
Haft geſtellt. 

„ Unter den „Eingeſandt's“ der Voſſ. Stg. fragt ein 
gewiſſer Eugenius an: „ob es einer beſondern Conceſſion bedarf, 
um irgend ein preußiſches National⸗Haupt⸗Magazin zu errichten, 
oder ob man die preuß. Nation bei dergl. glorreichen Unterneh⸗ 
mungen ohne Umſtaͤnde zu Gevatter bitten koͤnne, und mit wel⸗ 
chem Recht ſich Eliſabeth die Haupt⸗Cattun⸗Fabrik Berlin's 
nennt?“ 

„ Georg Herwegh, der jetzt am Genfer⸗See einige 
Wochen zur Traubenkur verweilte, wird mit den Naturforſchern 
Carl Vogt und Follen aus Zuͤrich nach Italien und Suͤd⸗ 
Frankreich reiſen. Von dieſer Reiſe verſpricht man ſich viel ſo⸗ 
wohl in wiſſenſchaftlicher als poetiſcher Beziehung. 

„ M. G. Herbert hat dem Theater an der Wien eine 
Burleske: „Eiſele und Beiſele“ übergeben, deren Hauptcharaktere 
die bekannten ſtereotypen Carricaturen aus den „fliegenden Blaͤt⸗ 
tern“ ſind. f 

„ Sm Elſaß haben ſich neben dem Trappiſten⸗ 
Kloſter, in das Laurenzen eingetreten iſt, auch 60 Nonnen als 


Trappiſtinnen niedergelaſſen. 
* * 
* 


— 


Ein Trupp der tuͤchtigſten Bergleute aus dem Ober⸗ 
harz iſt mit ihrem Obergeſchworenen nach Texas ausgewandert, 
weil — Letzterer mit ſeiner Bergbehoͤrde zerfallen war. Er wußte 
die tuͤchtigſten Leute für feine Idee zu gewinnen. Jeder lernte 
noch ein Handwerk, der Geſchworene ſchaffte Werkzeuge an, und 
Ende September zog dieſe 60 köpfige Geſellſchaft ihrer neuen 
Heimath zu. 

„ Der Pulverthurm bei Eger iſt am 23. October in 
die Luft geflogen. Ein eben hineingehender Lieutenant wurde 


zerſchmettert, dagegen blieb draußen die Schildwache faſt unverſehrt. 


„ Die Königsberger Turner haben ihr Winterlokal am 
9. d. M. feſtlich eingeweiht. ; 


Hierzu Schaluppe. 


+ 


\ 


Inſerate werden a 12 Silbergroſchen 
für. die Zeile in das Dampfboot aufge 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Am 14. November 1846. 
der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 


Orten der Provinz und auch daruͤbe hin, 
aus verbreitet. 


Theater. 


Am 11. November. Zum Benefiz für Herrn Neu⸗ 
müller: Die Stumme von Portici. Große Oper 
in 5 Akten von Auber. 

Ein Werk, welches bei unſerer Bühne lange geruht 
hat und es wohl verdiente, wieder einmal hervorgezogen zu 
werden! Aubers ſonſtige Gompofitionen, welche wir nament: 
lich in der vorigen Saiſon bei Anweſenheit des Frl. Tuczeck 


oft genug zu hoͤren bekamen, koͤnnen wegen ihrer taͤnzelnden 


Oberflächlich keit keinen weitern Anſpruch machen, als daß fie 
bei liebenswuͤrdiger Darſtellung in Geſang und Spiel alten? 
falls ein mal ſich mit Vergnügen anhoͤren laſſen; von den 
meiſten koͤnnte man ſagen, wie die Revue musicale von 
einer Montforl'ſchen Oper ſagte: voila une valse en trois 
actes. Einen ganz andern Aufſchwung hat Auber in der 
„Stummen“ genommen, mit welcher er nicht nur Carafa 
und andere Componiſten, die denſelben Stoff behandelt 
hatten, weit uͤberfluͤgelte, ſondern auch auf die Hoͤhe der 
Zeit ſich ſtellend, damals taufend und aber taufend Herzen 
mit erhabener Begeiſterung erfüllte. Dieſe Oper duͤrfte wohl 
allein von allen Auber'ſchen der Nachivelt verbleiben, und 
wenn nach Klopſtock's Behauptung die Marſeillaiſe leicht 
30,000 braven Deutſchen das Leben gekoſtet haben mag; 
ſo koͤnnten einſt unſere Nachkommen ebenſowohl behaupten, 
daß die „Stumme,“ als der adaͤquate Ausdruck des Freſheits⸗ 


dranges gegen Willkür der Herrſcher und ihrer Miniſter 
kurz vor der Juli⸗Revolution (1829), nicht Wenig zu dem 
Ausbruche der letzteren beigetragen haben mag. Fand man 
es doch ſogar in Deutſchland hie und da raͤthlich, die Auf⸗ 
führung derſelben zu unterſagen; fo gewaltig war die Wir⸗ 
kung, die ſie entweder wirklich machte, oder doch befuͤrchten 
lieh. Selbſt der Schluß, das ungluͤckliche Ende des Em⸗ 
pörers Thomas Aniello und feiner Schweſter, ohne alle 
poetiſche Gerechtigkeit wirkte gleich dem Untergange eines 
Wallenſtein oder Fiesko deſto tragiſcher und zugleich erheben⸗ 
der. Das iſt nun freilich jetzt nach 17 Jahren nicht mehr 
wie damals, doch behaͤlt dieſe Muſik immer etwas Uns und 
Aufregendes, welches ſich beim heutigen Publikum in faſt 
komiſcher Weiſe durch den mannichfachen und wenig über: 


einſtimmenden Herporruf, beſonders am Schluſſe der Oper, 
zeigte. Uebrigens bewies es geringe Einſicht von Seiten 
Mancher, daß fie es ſonderbar fanden, wenn Herr Ballet⸗ 
meiſter Helmke von Andern vorgerufen wurde; denn das 


iſt nicht zu leugnen, daß ein fehr bedeutender Theil des 


Erfolges ſeinen Arrangements zuzuſchreiben war, da der mus 
ſikaliſche Theil der Ausfuͤhrung wegen der Kürze der Zeit 
und der ſchnellen Aufeinanderfolge der Opern Manches zu 
wuͤnſchen übrig ließ. Die Bolleis waren recht huͤbſch, ber 
ſonders die Tarantella, die neuen Coſtuͤme angemeſſen, die 
Verſtaͤrkung des Chores durch Knaben zweckmaͤßig. Beſon⸗ 
ders verdient es Lob, daß im erſten Aete die namhafteren 
Schauſpieler mitfigurirten, was zur wuͤrdigen Darſtellung 
weſentlich beitrug. Es iſt übrigens mit dieſer Erfindung 
wie mit dem Ei des Columbus; man wundert ſich, daß ſie 
nicht laͤngſt gemacht iſt. Aber ſie iſt es allerdings ſchon 
auf andern Buͤhnen, wie z. B. der Dresdener im vorigen 
Jahre auf Antrieb Ed Devrients, welcher ſelbſt als Choriſt 
mitwirkte, ohne: darin etwas Unpaſſendes zu finden. — 
Herr Czechowsky (Alfons) war ſeiner Partie noch nicht 
Herr und verfehlte gleich Anfangs den Einſatz, desgleichen 
im 4. Acte; auch huͤpfte der Geſang wieder zu ſehr. Cor⸗ 
rectetes Singen iſt anzuempfehlen und das ungegruͤndete 
Punctiren der Hauptnoten zu widerrathen, wo es der Com⸗ 
poniſt nicht gewollt hat; auch das Abaͤndern war wohl nur 
eine Folge der Unſicherheit. Im Uebrigen führte Herr Cz. 
ſeine Partie genuͤgend aus; bei feinem letzten Berichte wäre 
etwas mehr Ausdruck und Theilnohme zu wuͤnſchen ger 
weſen. — Fraͤul. Köhler (Elvira) ließ in der Arie des 
4. Aktes ebenfalls bis auf den Schluß in Betreff des mus 
ſikaliſchen Ausdruckes mehr als ſonſt zu wuͤnſchen; beſſer 
gelang die erſte Arie, in welcher fie durch Virtuoſitaͤt Bei⸗ 
fall gewann. — Herr Janſon (Maſaniello) verdient untez 
den obwaltenden Umſtaͤnden, wo er aus Gkfaͤlligkeit in 
kurzer Zeit die ſchwierige Partſe: einſtudirt hat, wo nicht Lob, 
doch jedenfolls Anerkennung. Daß ein hohes g, mit der 
Bruſt geſungen, beſonders von einem Rubini oder Breiting 
in ſolcher Rolle beſſer wirkt, als ein mit der Fiſtel geſun⸗ 
genes, bedarf freilich keines Beweiſes. Starke der Stimme 
vermißte man namentlich im Duett mit Pietro, wo aber 
auch das Tempo etwas zu franzoſiſch war. Die Schlum⸗ 
mer⸗Arie ſang Herr J. mit Beifall (in es). Das Spiel 
im 2. Akte mit Fenella ſchien Vielen zus ſtark; ein Her⸗ 
umſchleppen auf der Bühne macht auf den gebildeten Zu⸗ 
ſchauer immer einen widerlichen Eindruck, ſei es nun im Othello, 
Blaubart oder ſonſt. — Herr Neumuͤller (Pietro) ſtand 
ihm wuͤrdig zur Seite; doch kamen heute manche unreine 
Töne vor, wie das einem Bſſiſten in ſolchen ſchwerfaͤlligen 
Rollen leicht geſchiehtz auch’ muß ich wiederholentlich davor 
warnen, nicht in einer derartigen wuͤrdevollen Partie Ver⸗ 


„ 


zierungen anzubrigen, welche bei Sopranen — leider Mede 
zu fein ſcheinen. — Herr Gense jun, (Borella) ſchien 
heute angegriffen und ſeine Stimme ohne Klang; die 
Schwierigkeiten und Anſtrengungen des Lebens auf der 
Bretierwelt werden freili nicht fo ſchnell uͤberwunden. — 
Herr Geisheim (Selva) und Herr Tietz (Lorenzo) ger 
nügten in ihren kleinen Partieen; Letzterer, neu engagirt, 
erregt Hoffnungen. Der Chor war meiſtens wirkſam, bes 
ſonders der doppelte vor und hinter der Scene, worin die 
Theilnahme des Volkes an den Begegnſſſen feiner Regenten 
ſich in wohlthuender Weiſe kund giebt. Im 2. Akte machte 
ſich der Chor gut, im 3. eilte er voraus; das Gebet ohne 
Begleitung gelang gut. Der Maͤnnercbor in der Fiſcherhealle 
war wegen zu ſtarker Faͤrbung unrein; in der Wahnſinn— 
ferne wurde der Tact vermißt. Die Enſemble's gewährten 
manchen erfreulichen Anblick und ließen die ſonſt fo oft 
vermißte Leitung von einer geſchickten Hand nicht verkennen. 
Das Orcheſter ließ Einiges zu wünſchen übrig; die Dus 
verture war nur aus dem Groben gearbeitet, indem z. B. 
gleich Anfangs die Sechs zehntel der Violinen gar nicht hoͤr⸗ 
bor waten, das ſo characteriſtiſche Andante ohne Wirkung 
blieb, und am Schluſſe Alles aus den Fugen zu gehen drohte. 
Im 4. Akt ſtoͤrten wieder die Hörner auf eine ganz uner— 
traͤgliche und doch feit Jahren immer gleiche Weiſe! (wars 
um nimmt man nicht lieber Ventilhoͤrner, wenn es ſein 
muß?) Glücklicher Weiſe wurde der Eindruck durch das 
darauf folgende wohl gelungene Quartett wieder verwiſcht. — 
Soll ich endlich auch von der Stummen ſelbſt Elwas ſagen, 
fo. muß ich bekennen, daß mir, wie Vielen, ein fo außer— 
ordentlich leidenſchaftliches Spiel für dieſe Rolle keinesweges 
nothwendig erſcheint, und wenn ich auch der Frau Ditt 
den Beifall herzlich goͤnne, den fie von dem groͤßern Theile 
des Publikums erhielt, moͤchte ich doch gerne mich uͤber⸗ 
reden, daß man mehr ihre richtige, geiſtvolle Auffaſſung im 
Algemeinen und ihr Eingehen in die trefflibe Muſik damit 
bezeichnete, als den Grad des mimiſchen Ausdruckes. Be— 
ſonders war das öftere heftige Aufſchreien ſowohl gegen die 
Natur Wahrheit als gegen die aͤſthetiſchen Anforderungen. 
Freilich iſt das Uebermaß des Pathos an unſter Bühne ſeit 
lange faſt zur leidigen Gewohnheit geworden, wie noch neu⸗ 
lich der Anfang des Fiesko bewies. — Der Veſu p hotte 
wieder einmal die beſondere Gefaͤlligkeit, zur Verherrlichung 
des Schluſſes Feuer zu ſpeien (etwa wie ſonſt in Zeitungen 
der Himmel bei Ankunft eines Fürften Freudenthraͤnen 
weinte), und da man ihn doch nicht hervorrufen konnte, fo 
entſtand jenes oben bezeichnete Durcheinander von Hervor⸗ 
ruf, welches endlich durch das Hervortreten einiger Haupt⸗ 
perfonen beſchwichtigt wurde, Dem Benefizianten hätten 
wir ein volleres Haus gewuͤnſcht. — e 
Dr. Brandſtat er. 

Am 12. Nov. Der Miniſter und der Seidenhaͤndler, 
oder dir Kunſt Verſchwörungen zu leiten. Luſtſpiel in 5 
Akten n. d. F. von Riemann. 

In der vergangenen Woche hat unſer Repertoir ein 
vollſtaͤndiges collegium politicum über Verſchwoͤrungen 
geleſen. Nach der am Montag verunglüdten Verſchwoͤrung 
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zu Genua, hatten wir am Mittwoch die Stumme von 
Portici und heute „die Kunſt, Verſchwoͤrungen zu leiten.“ 
Zwar klingt der Titel dieſes Seribe'ſchen Luſtſpiels faſt fo 
laͤcherlich, wie die oft angekündigte „Kunft, in 24 Stunden 
franzöſiſch ſprecben zu lernen“, oder „die Kunſt in 24 Stun: 
den ein vollkommener Rechenmeiſter zu werden““, aber das 
Stuck iſt weniger ein Luſtſpiel, als eine ſcharfe und bitire 
Perſiflage der Revolution überhaupt, die, wie man ſagt, 
nach der Abſicht des Verfaſſers zunaͤchſt der Julirevolution 
gegolten hat. Außerdem conterfeit es mit großem Geſchick 
eine Miniſterherrſchaft und Miniſterwirthſchaft ab, wie 
wir ſie auch heute noch nicht allein in einigen abſoluten 
Monarchieen, ſondern auch in den geprieſenen Ländern con: 
ſtitutioneller Freiheit finden koͤnnen. Das Band, welches 
oft allein viele Miniſtercollegien zuſammenhaͤlt, iſt wie in un⸗ 
ſerm Luſtſpiel, das alte Sprichwort: Eine Hand waͤſcht die 
andere. Daß unſer Luſtſpiel, das ſich vor vielen Bruͤdern 
durch eine geiſtvolle Diction und pikante Scenen auszeichnet, 
mit der daͤniſchen Geſchichte kaum einen anderen als den durch 
die Bezeichnung der Perfonen und der Zeit hervorgebrachten 
Zuſammenhang hat, daraus iſt ihm kein Vorwurf zu machen, 
wohl aber darum, daß der Dichter uͤber der beabſichtigten 
und gelungenen Zeichnung eines oder zweier Chargctere den 
inneren Zuſammenhang und die nothwendige Einheit des 
Ganzen vergeſſen hat. Der Faden der Intrigue iſt mit 
kurzen Worten folgender. Der Miniſter Graf Ranzau wird 
von der Königin Wittwe, die durch den von dem regierenden 
König begünſtigten Premierminiſter Struenſee, ihren Einfluß 
auf den Koͤnig verloren hat, zu einer Verſchwoͤrung aufgrs 
fordert. Der Graf Ranzan lehnt fie ſcheinbar ab, beſchließt 
aber ſich ihrer zu bedienen, um ſelbſt Premierminiſter zu 
werden. Das Volk iſt mit der Regierung unzufrieden. 
Ranzau raͤth ſeinem Collegen Falkenſkiold, zur Herſtellung 
det Ruhe einen Hauptraiſonneur, den reichen Seidenhaͤndler 
Burkenſtaff verhaften zu laſſen. Die Verhaflung hat den 
von Ranzau beabſichtigten Erfolg — das Volk revoltirt! 
Aber es beruhigt ſich leider, als Burkenſtaff freigegeben wird 
der König ſich dem Volke gezeigt und Struenſee eine ſchoͤne 
Rede gehalten hat. Ranzau ſperkt wie durch Zufall den 
Burkenſtaff in ſeinem Weinkeller ein, das Volk revoltirt 
aber es beruhigt ſich zum zweiten Male, als ein Regiment 
auszieht. Mittlerweile hat ein Verſchworner nach der miß⸗ 
lungenen Revolte die Verſchwoͤrung dem Miniſter entdeckt 
und Burkenſtaff's Sohn, der einen Liebeshandel mit Falken, 
ſkiold's Tochter hat, und, um feinen Nebenduhler zu züchtigen, 
in das Haus des Miniſters kam, giebt ſich ſelbſt bei ſeiner 
Verhaftung in dem Zimmer feiner Geliebten als Verſchwor— 
ner ohne Mitwiſſer an. Er ſoll auf Antrieb des Falken⸗ 
ſkiold ſofort enthauptet werden. Jetzt ſieht Ranzau den 
rechten Moment zu einem dritten Verſuch, er unterſchreibt 
das Todesurtheil nicht, erklaͤrt es im Gegentbeil oͤffentlid 
für ſchreiende Ungerechtigkeit, luͤßt durch Burkenſtaffs Vater 
das Volk aufhetzen, durch die Königin Wittwe den König 
zu einem Verhaftsbefehl gegen feine Gattin und Struenſee 
beſtimmen und diesmal gelingt Alles. Die Revoultſon und 
des Königs Befehl machen Herrn Ranzau zum Abdgolt des 


Volkes und zum Premierminſſter. Burkenſtaff wird Geheſmer⸗ 
Oter-Hof⸗Seiden⸗bieferabt, fen Sohn heirathet des Krieges 
miniſters Tochter und erhält eine Miniſterrathsſtelle. — 
Die Darſtellung war im Ganzen genügend. Der Ranzau 
des Herrn Baudius iſt eine ausgezeichnete, vollkommen 
befriedigende Leiſtung dieſes Darſtellers. Jeder Zoll dieſes 
Ranzau, ſelbſt die Krümmung des Rückens, halb durch 
Alter, halb durch Gewohnheit erzeugt, war eig Diplomat. 
Das Trockene, äußerlich Leidenſchafsloſe dieſes Characters 
kann nicht beſſer wiedergegeben werden, während das Spiel 
des ſcharfen und feurigen Auges, das keine Minute Perſo⸗ 
nen und Umſtaͤnde außer Acht ließ, uns einen großen Meis 
ſter in mimiſcher Darſtellung zeigte. Das Publikum er⸗ 
kannte dankbar das Verdienſt des Darſtellers, der nach dem 
dritten Akte und am Schluſſe gerufen wurde. luch 
Fraͤul. v. Gehringer (Marie Julie) loͤſte ihre Aufgabe 
zur Zufriedenheit, — Koͤniginnen mit Waͤrde darzuſtellen, 
ſetzt immer eine gewiſſe Ueberlegung und Darſtellungsgabe 
des Schauspielers voraus. — Von Herrn Pegelow iſt 
man gute Darftellungen, namentlich die guter Väter ge⸗ 
wohnt, er befriedigte auch heute als ſchlechter Miniſter und 
harter Vater. Herr Maperhoͤfer, eine Stelle abgerechnet, 
in der das Organ nicht ausreichte, war ein treues Bild des 
oufgeblaſenen Seidenhaͤndlers, dem das Bewußtſein des 
Reichthums auch, wie fo vielen Anderen, das Bewußtſein 
einer gewiſſen politiſchen Bedeutung eingefloͤßt hatte. — 
Fraͤul. Juͤnke, deren Etſcheinung ihrer Rolle ganz ange⸗ 
meſſen war, ſprach Einiges recht gut und würde noch mehr 
Wirkung hervorbringen, wenn fie durch langſameres Spre⸗ 
chen ſich noch mehr Zeit zum richtigen Ausdruck ließe. — 
Die trefflichen Leiſtungen des Herrn von Carisberg 
(Goͤhler) und des Herrn Stotz (Jens) waren hoͤchſt wirk 
ſam, und ver etzten das Publikum in die heiterſte Stimmung 


Nach dem heutigen Erfolg des Herrn Baudſus iſt 
es wohl kaum noͤthig, fein am naͤchſten Mittwoch ſtattfin— 
dendes Benefiz der beſondern Theilnahme des Publikums zu 
empfehlen. Er wird als Napoleon in dem von ihm nach 
Alexander Dumas bearbeiteten Stuͤcke „die drei Ungluͤcks— 
tage“ auftreten, und die uͤbereinſtimmenden Berichte geachte⸗ 
ter Blaͤtter geben Herrn Baudius das Zeugniß, daß ſein 
Napoleon nicht allein die frappanteſte Portrait- Aehnlichkeit, 
ſondern auch die treueſte Nachahmung aller Gewohnheiten 
des Kaiſers bis auf die kleinſten darbietet. Dem Skuͤck 
felbft wird das Melodrama „Napoleons Aſche“ mit drei 
großen Tableaux folgen. Dr. R. Q. 


7 


Kafütenfracht. 


— Von mehren Seiten, gehen Beſchwerden in Betreff 
des Begraͤbniſſes des Buͤrgermeiſters Jacobi ein. 
finden es hoͤchſt befremdend, daß der Magiſtrat nicht den 
Verluſt eines feiner ausgezeichnerften Mitglieder den Bürgern 
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angezeigt, und ihnen die Stunde der Beerdigung mitgetheilt 
habe. Man haͤtte fo die Buͤrger abgehalten, den letzten 
Beweis ihrer Achtung gegen den Verſtorbenen öffentlich zu 
geben. Erſparniß von Inſettjonskoſten könnte wohl kein 
Grund zur Unterlaſſung der Bekanntmachung geweſen fein. 
Andere finden es unrecht, daß wan den Directoren der 
ſtaͤdtiſchen Schul ⸗Anſtalten es überlaffen habe, ob fie die 
betreffenden Stunden ausfallen und ſo die Lehrer in den 
Stand ſetzen wollten, der Feier beizuwehnen oder nicht. 
Hiedurch ſollen viele Lehrer an der Theilnahme verhindert 
worden ſein. Endlich beſchweren ſich dritte Perſonen dar⸗ 
uͤber, daß die ſtaͤdtiſchen Behörden den Leichenzug nicht vom 
Sterbehauſe ſelbſt an begleitet haben u. ſ. w. Wir über» 
laſſen die Prufung dieſer Beſchwerden dem Publikum. — 


— Donnerſtag, den 19. wird, wie bereits erwähnt, 
das Gedaͤchtniß der Einführung unſerer Staͤdteordnung durch 
eine General⸗Verſammlung und eine Liedertafel des Gewerbe: 
vereins feſtlich begangen werden. Es iſt erfreulich, daß den 
Mitgliedern die Einführung von Gaͤſten nach vorheriger 
Anmeldung geſtattet iſt, da ſomit den Angehörigen der ver— 
ſchiedenen Staͤnde die Theilnahme frei geſtellt wird. — 
Herr Dr. Gruͤbnau wird dem Vernehmen nach die Feſt⸗ 
rede halten. — 


— Vorgeſtern fand die feierliche Einweihung des neuen 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirchbofs, zur Benutzung für ſaͤmmtliche 
Kirchſprengel, in Gegenwart der hohen Civil» und Militair⸗ 
Behörden ſtatt. — 

— Am 11. d. waren 50 Jahre verfloſſen, feit der jetzige 
noch im Amte ſtehende Weichſellootſe Zander feine Braut 
zum Altare fuͤhrte. Um nun dieſen ſeltenen Tag recht 
feierlich zu begehen, hatte Hr. Kielmeiſter Haamann, auf 
deſſen Schiffe der Jubilar früher als Steuermann gefahren, 
aus Erkenntlichkeit für die ihm geleiſteten treuen Dienſte 
ein kirchliches Feſt in der St. Johanniskirche veranſtaltet, 
zu welchem derſelbe, außer den Kindern, Enkeln und 
den übrigen Verwandten des Jubelpaares, die Honora— 
tioren der Stadt und ſeine Kameraden geladen hatte. — 
Die Kirche war glänzend erleuchtet und der Altar mit 
Blumen geſchmuͤckt. Als Herr Prediger Hep ner 
das Jubelpaar durch ein Epilier, von Mitgliedern des 
Sichetheits⸗Vereins gebildet, nach dem Ehrenſitze vor den 
Altar, der durch ihre in Blumen ausgelegten Namens⸗ 
Chiffren kenntlich war, geleitet hatte, eröffnete ein Maͤnner⸗ 
geſang unter Leitung des Muſik-Ditectors Granzin bie 
Feier, welchem nach Abſingung eines paſſenden Liedes die 
Feſtrede folgte. Nach Beendigung dieſer gottesdienſtlich en 
Handlung verſammelten ſich die Verwandten und Freunde 
in der Behauſung des Jubelpaares und beſchloſſen bei einem 
kleinen Feſtmahle mit inniger Froͤhlichkeſt diefen wenig She: 
paaren vergoͤnnten Tag. Mögen dieſe 73jährigen rüftigen 
Greiſe noch oft ſich dieſes goldenen Hochzeitstages gemein, 
ſam erinnern koͤnnen! — lee 


em men 


Brieffatem 

1) K. Betreffende Abſchiedsworte des Geruͤſtes am Lang⸗ 
gaſſer Thor. Vielleicht das nachſte Mal. — 2) v. B. Wir 
wathen Ihnen, Ihre Beſchwerde bei dem Herrn Chef der Polizei 
ſelbſt anzubringen, von dem Sie eine ſofortige Abhilfe reſp. Be⸗ 
ſtrafung des Schuldigen mit Beſtimmtheit erwarten koͤnnen. — 
3) Das Schreiben des Reſſourcen-Vorſtandes zu B. wird zwar 
nicht ſchleunigſt, aber baldmoͤglichſt beantwortet werden. 


— * 
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Marktbericht vom 9. bis 13. November. 


Der Getreidemarkt in dieſer Woche war gerade nicht ſehr 
belebt, da die Engliſchen Berichte ziemlich flau kauteten, jedoch 
wurde mehres, aber nur zu erniedrigten Preiſen gekauft. Auch 
an unſerm Landmarkt drückte man die Preiſe, da wir eine ziemlich 
ſtarke Zufuhr von allen Artikeln erhielten, indem unſere Landleute 
jetzt zu 
an follte die Zufuhr wieder etwas nachlaſſen, ſo werden die 
fruheren Preiſe wieder gezahlt werden müffen, da wir gar keine 
Vorraͤthe haben und Kartoffeln ſehr knapp bleiben. 


r 


Zum Räuchern in Zimmern 
Masse aromatique, 
auf heissem Metall zu streichen, à St. 23 Sgr. 
5 — N 
Eau fumante, a Fl. 7% Sgr. 
Orientalische Blumen-Essenz, à Fl. 15 Sgr. Einige 
Tropfen auf dem heissen Ofen verdampft, verbreiten 


den angenehmsten Parfum. 
W. Schweichert, Langgasse No. 534 b. 


Die geſtern Nachmittag 43 Uhr erfolgte glückliche 
Entbindung meiner lieben Frau Marie, geb. Eyding, von 
einem geſunden Knaben, zeige Verwandten und Freunden, 
ſtatt jeder beſondern Meldung, hiermit ergebenſt an. 

Danzig, den 13. November 1846. 

ı Ignatz Franz Potrykus. 


Eine Lehrerin für genuͤgenden Elementar- Unterricht, 
Handarbeiten und Clavier wird baldigſt gewuͤnſcht, Hierzu 
befaͤhgte junge Damen mit beſcheidenen Anſpruͤchen werden 
gebeten, ihre Anträge Lit. K. L. Dirſchau frankirt zu machen. 


Leutholtz'ſches Local. 


Sonntag, d. 15. Nov Matinée musicale 
Anfang 11 Uhr Vormittags. i 
Voigt, Muſikmeiſter im 4. Inf.⸗Reg. 


Roͤpergaſſe No. 476. iſt ein Zimmer, mit auch ohne 
Möbeln, zu vermiethen und fogleich zu beziehen. 
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Martini Geld gebrauchen, um das Gefinde ablohnen zu | 


Aus dem Waſſer wurden in dieſer Woche zum Verkauf ge⸗ 
ſtellt: 4003 L. Weizen, 5 L. Roggen, 243 L. w. Erbſen, 10 f L. 
gelbe Erbſen, 2 L. graue Erbſen. Davon verkauft: 3023 L. 
Weizen, — L. Roggen, 183 L. w. Erbſen, 44 L. g. Erbſen zu 
folgenden Preiſen. Weizen 3 L. 130 — Zlpf. a fl. 560, 3 L. 
131 — 32pf a fl. 555, 4 L. 130 — 3ʃpf. a fl. 550, 26 L. 
130—3 (pf. a fl. 545, 14 C. 129 —30pf. a fl. 540, 15% 130pf. 
a fl. 5371, 394 L. 129. —30pf. a fl. 535, 394 L. 129 — 30pf, a 
fl. 530, 20 L. 130 pf. a fl. 520, 125 L. 125 — 20pf. a fl. 515, 
5 L. 129 — 30pf. a fl. 500, 6 L. 125pf. a fl. 490, 43 L. 120pf. 
a fl. 485, 110 L. 125 — 30pf. a fl. (2). Weiße Erbſen 
13 L. a fl. 408, 63 L. a fl. 400, 7 L. a fl. 384, 3 L. a fl. (). 
gelbe Erbſen 41 L. a fl. (2). Vom Speicher find circa 300 L. 
Weizen 128—31pf, a fl. 500 —565. 


An der Bahn wird gezahlt: Weizen 124 — 32pf. 70 a 90 
ſgr., Roggen 115—128pf. 65 a 73 ſgr., Erbſen 60 a 70 ſgr., 
Gerſte 95— 112 pf. 41 a 52% gr., große 112 — 117pf. 52 a 57 
ſgr., Futter-Bohnen 60 a 63 ſgr., Hafer 60 —70pf. 2528 far. 
pro Scheffel. Spiritus loco 31 Rihlr. (Lieferung Brennzeit 
nichts gemacht.) 120 Quart 80 5 Tr. 5 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Zinglershöhe. 
Morgen Sonntag den 15. d. M. Konzert. Anfang 
3 Uhr. Mit vollſtaͤndigem Orcheſter. Winter, Muſikmeiſter. 


Aechte Lübecker - Würste, 


von vorzüglicher Qualität erhielt und empfichlt 
A. Fast, Langenmarkt No. 492. 
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Mein ſeit der Leipziger Meſſe aufs Voll⸗ 
ſtaͤndisſte aſſortirte Lager von Wirthſchafts⸗ 9 
und Kuchen: Gerätbichaften, 
Glass, Bronce⸗, und Stahl, 
Eiſen⸗ und Meſſing-Waaren. 
in den neueſten und modernſten 
Formen empfehle ich und perſpreche bei billigen aber 
= feften Preiſen die reeſte Bedienung. 
Guſtav Renn é, 
Langgaſſe No. 402. 
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Frische Edamer- und hollän. Süss- 


milch - Nase sind billigst zu haben bei 
A. Schepke, Jopengasse No. 596. 
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Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


